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Es ging jeden Tag um Leben und Tod!
Frauen im Widerstand gegen den Faschismus

„Es war nicht viel, was man tat.“ 
„Warum nach dem Krieg noch dar­
über reden?“ -  typische Antworten 
von Frauen, wenn nach ihrem Wider­
stand gegen den Faschismus gefragt 
wird.
Die Orden und Denkmäler haben 
Männer erhalten. Die meisten Bücher 
berichten von den männlichen Kämp­
fern. In den letzten Jahren sind ei­
nige Bücher -  von Frauen geschrie­
ben -  erschienen, die über die Rolle 
der Frauen in den Widerstandsbewe­
gungen berichten (siehe Kasten). In 
den Vorworten berichten die Autorin­
nen immer wieder von den Mühen, 
solche Widerstandskämpferinnen 
ausfindig zu machen und sie zu ei­
nem Interview zu bewegen. Es sei 
doch alles ganz selbstverständlich ge­
wesen.
Leider fehlte dem Großteil der Bevöl­
kerung diese Selbstverständlichkeit 
humanitären Handelns. Und Män­
nern ist und war die Einzigartigkeit 
ihres Tuns schon immer klar.
Es geht nicht darum, pompöse Denk­
mäler für Frauen zu errichten, son­
dern um eine wahre Geschichts­
schreibung. Dabei stellt sich auch die 
Frage, wo denn Widerstand über­
haupt beginnt. Reicht ein Flugblatt, 
oder muß es ein Sprengstoffanschlag 
sein? Genügt es, die jüdische Frau im 
Haus nicht zu verraten, oder fängt er 
erst mit eigener Aktivität an? Wider­
stand ist im Alltag genauso möglich 
wie mit spektakulären Aktionen. Und 
an beiden Formen waren Frauen ak­
tiv beteiligt. Um überhaupt nachvoll­
ziehen zu können, welche Kraft es 
Frauen gekostet hat, sich zu widerset­
zen, soll zuerst ihr Alltag im Natio­
nalsozialismus näher beleuchtet wer­
den.

Das Weib mit 
Mütterorden behängt

Die Frauen sollten geschlechtsspezifi­
sche Berufe ergreifen, wenn sie denn 
unbedingt berufstätig sein mußten. 
Reichsminister Wilhelm Frick 
brachte es im „Völkischen Beobach­
ter“ vom Juni 1934 auf den Punkt: 
„Die Mutter soll ganz ihren Kindern 
und der Familie, die Frau sich dem 
Manne widmen können, und das un­
verheiratete Mädchen soll nur auf sol­
che Berufe angewiesen sein, die der 
weiblichen Wesensart entsprechen.“ 
Die Lohndiskriminierung war dabei 
ganz normal, eine Facharbeiterin ver­
diente weniger als ein Hilfsarbeiter. 
Die Gewerkschaften waren zerschla­
gen, die Arbeitszeit von acht auf zehn 
Stunden erhöht worden -  in Kriegs­
zeiten dann sogar auf zwölf Stunden. 
Im Justizwesen durften die Frauen 
nicht mehr Richterin werden oder 
bleiben.
Dem Doppelverdienertum wurde 
massiv zu Leibe gerückt, indem bei­
spielsweise verheiratete Frauen aus 
dem Beamtentum entlassen wurden. 
Durch die vermehrte Aufrüstung und 
besonders nach Kriegsausbruch muß­
ten die Frauen mehr und mehr die 
Männer in allen Bereichen ersetzen. 
Schwangere Frauen waren nicht da­
von ausgenommen. Sie mußten zum 
Teil sogar in stark gesundheitsschädi­
genden Bereichen arbeiten. Das 
Weib, als Muttertier mit Mütterorden 
behängt, hatte nun ihren Mann zu 
stehen.
Vom NSDAP-Parteivorstand waren 
sie allerdings ausgeschlossen. Sogar 
die NS-Frauenschaft wurde von ei­

nem Mann geführt, der auch noch 
das Deutsche Frauenwerk gründete. 
Schulbildungsreformen aus der Wei­
marer Zeit wurden rückgängig ge­
macht: Die Karl-Marx-Schule in Ber­
lin-Neukölln zum Beispiel, die sich 
die Förderung von Arbeiterkindern 
zur Aufgabe gemacht hatte, wurde 
gleich nach Hitlers Machtübernahme 
1933 -  wie viele andere auch -  ge­
schlossen. In allen Schulen wurden 
die Mädchen nun verstärkt hausfrau­
lich geschult und auf ihre spätere 
Mutterrolle vorbereitet. Im BDM 
lernten sie, ihre eigenen Wünsche 
hinter die Ziele der Gruppe zu stel­
len. Verstöße wurden hart bestraft 
und Ausgeschlossene öffentlich an 
den Pranger gestellt.
Mit dem im September 1935 erlasse­
nen Gesetz „Zum Schutze des deut­
schen Blutes und der deutschen 
Ehre“ war festgelegt worden, daß ge­
schlechtlicher Verkehr mit Nicht- 
Ariern, also Ausländem und Juden, 
mit Gefängnis bestraft wird. Oftmals 
genügte schon der Verdacht einer in­
timen Beziehung, um öffentlich ange­
prangert und danach inhaftiert zu 
werden.
Für deutsche Soldaten hingegen wur­
den extra Bordelle eingerichtet, in de­
nen der deutsche Mann mit „fremd- 
völkischen“ Frauen verkehren durfte. 
Es gibt Berichte, nach denen aus Ver­
nichtungstransporten Frauen ausge­
sucht und zur Prostitution gezwungen 
wurden.

der die Angst und das Mißtrauen. Ein 
falsches Wort konnte den Tod bedeu­
ten. Selbst vor ihren Kindern wagten 
sie nicht, offen zu sprechen: Sie hät­
ten ausgefragt werden oder unbeab­
sichtigt etwas ausplaudern können.
In solchen Zeiten ist es sicherlich zu 
akzeptieren, wenn jeder damit be­
schäftigt war, sein Leben und das sei­
ner Familie zu retten. Da ist es dop­
pelt und dreifach zu bewundern, 
wenn Menschen sich uneigennützig 
für andere einsetzten. Und wie schon 
erwähnt: Selbst kleine Gesten gegen­
über Verfolgten konnten die Verhaf­
tung und den Tod nach sich ziehen. 
Es gab Frauen, die aus christlichen 
Motiven halfen, andere leisteten aus 
politischer Überzeugung Widerstand 
(es wird meist von Kommunistinnen 
berichtet), und nicht wenige halfen 
einfach Verwandten, Freunden und 
Kollegen.

Viele Menschenleben 
gerettet

Helene Jacobs zum Beispiel be­
schreibt den Beginn ihres Widerstan­
des gegen das Naziregime als „rein 
persönlichen Einsatz für Menschen, 
mit denen ich eine enge menschliche 
Beziehung hatte“.
Sie meint damit ihren jüdischen 
Chef, den sie mit seiner Familie bei 
sich versteckt hielt und ihn so vor der 
Deportation bewahrt hat. Sie reiste 
ins Ausland, um für ihn Devisen zu

schaftlich“ und schon gar nicht „em­
pirisch belegbar“ abgewertet wird, ist 
jedoch exemplarisch und stellvertre­
tend für viele Frauen zu sehen, die 
sich nicht zu Wort gemeldet haben. 
Parallelen zu Helene Jacobs zeigt die 
Geschichte von Erna Lugebiel, die 
auch durch das Schicksal von Freun­
den und Bekannten aufgerüttelt 
wurde, sie berichtet von Kommuni­
sten, Sozialdemokraten und Juden, 
die verfolgt, abgeholt und getötet wur­
den.
Verfolgte zu beherbergen, Kleidung 
und Geld zu besorgen, Nachrichten 
zu übermitteln, das war für sie 
„nichts besonderes“.
Eine Frau, die geradezu Husaren­
stücke vollbrachte, um Menschen zu 
retten, ist Maria Gräfin voii Maltzan. 
Sie fungierte als Verbindungspartne­
rin zwischen dem Kommunistischen 
und dem katholischen Widerstand. 
Das Weitergeben von Flugblättern ge­
hörte zu ihren ersten Aufgaben. Ille­
gale politische Nachrichten leitete sie 
von München nach Innsbruck, ge­
tarnt als Pressepost, weiter. Um eine 
genaue Kontrolle durch die SS-Stelle 
zu vermeiden, mußte sie oftmals die 
zuständigen Beamten unter den Tisch 
trinken. Sie arbeitete auch als Flucht­
helferin und brachte Verfolgte ins 
Ausland. Sei es zu Fuß über die 
Berge nach Österreich, Frankreich 
oder die Schweiz oder als „Schwarze 
Schwimmerin“ über den Bodensee 
ins Schwitzerländle. Später hatte sie

jubelt. Sie mußte fliehen. Im Auftrag 
der Partei unterstützte sie den brasi­
lianischen Revolutionär Prestes in 
seiner Arbeit, später heirateten sie. 
Vom brasilianischen Regime wurde 
Olga Benario-Prestes dann an die Ge­
stapo ausgeliefert. Sie mußte ins KZ 
Ravensbrück, wo sie als Blockälteste 
ihren Mitgefangenen das Los zu er­
leichtern suchte. Unter anderem orga­
nisierte sie sogar Theatervorstellun­
gen. Sie wurde von den Nazis in die 
Gaskammer geschickt.
Elsa Fugger überlebte die Hölle von 
Ravensbrück. Sie hatte für die „Rote 
Hilfe Deutschland“ gearbeitet. Das 
hieß: Beschaffen von Rechtsanwälten 
für Inhaftierte (z. B. Ernst Thälmann, 
Lilo Hermann), Kundschafterfahrten, 
die Herstellung von Flugblättern und 
die Herausgabe der Zeitung „Der Sol­
dat im Westen“. In Paris war sie für 
die Organisation „Travail Allemand“ 
tätig, die die faschistische Ideologie 
insbesondere unter den deutschen 
Soldaten durch Aufklärung bekämp­
fen wollte. Gemeinsam mit Paula Nu- 
ding stenografierte sie ausländische 
Nachrichtensendungen von Radio 
Moskau und dem Londoner Rund­
funk mit, um die aktuellen Informa­
tionen an deutsche Soldaten weiter­
zugeben und sie von der Sinnlosig­
keit ihres Tuns zu überzeugen.

Widerstand 
auch mit der Waffe

Juden haben keinen Zutritt

Nach Kriegsausbruch entwickelten 
die Frauen ihre ganze Tatkraft. Sie 
mußten sich nun auch außer Haus 
bewegen und waren oft selbst er­
staunt, wozu sie fähig waren. Der 
Umgang mit Behörden, die Kinderer­
ziehung, das Beschaffen von Lebens­
mitteln, Arbeiten in Männerberufen 
oder in der Rüstungsproduktion, da 
war nicht viel Zeit zum Nachden­
ken. Je länger der Krieg dauerte, um 
so größer wurden die Sorgen. Alles 
drehte sich ums Essen. Wie die Fami­
lie satt kriegen?
Bomben fielen auf die Städte, wer 
noch ein Dach übej dem Kopf hatte, 
mußte Ausgebombte aufnehmen. Da 
wußte man nie, wer ins Haus kam. 
Die Zeitzeuginnen beschreiben als 
vorherrschendes Gefühl immer wie­

beschaffen, die eine Flucht ins Exil 
ermöglichten.
Sie gehörte zu den wenigen Men­
schen, die nicht weggesehen haben. 
Ihr Verantwortungsgefühl ließ sie 
weitermachen. In einer Dahlemer Ge­
meinde (Berlin) bildete sich eine 
Frauengruppe, die Pakete an Depor­
tierte schickte. Sie nahmen Kontakt 
auf zu anderen Gemeinden, die Ver­
folgten Unterschlupf gewährten. He­
lene Schwarzkopff, die Leiterin des 
Hauses „Gottesschutz“, einem „Heim 
für gefallene Mädchen“ in Erkner, 
nahm oft Frauen auf, die „untertau­
chen“ mußten. Frau Jacobs schildert 
sie als zuverlässige Helferin, die viele 
Menschenleben gerettet hat.
Was wie ein Einzelschicksal aussieht 
und von Kritikern als „nicht wissen­

in Berlin eine Schlüsselstellung, orga­
nisierte und schickte ortskundige 
Leute an die Grenzen. Nach Kriegs­
ausbruch wurde sie in die „Briefzen­
sur“ dienstverpflichtet und konnte 
von dort viele Leute warnen. Es ge­
hörte auch zu ihren Tätigkeiten, ille­
gal Papiere zu beschaffen, sei es 
durch Bestechung von Beamten oder 
durch Diebstahl.
Das Schicksal von Olga Benario, die 
ihre politische Tätigkeit schon als 
17jährige im Kommunistischen Ju­
gendverband in Berlin-Neukölln be­
gann, ist nicht unbekannt. Dort ist 
heute auch eine Galerie nach ihr be­
nannt. In der Weimarer Republik 
wurde sie nach der Befreiung eines 
Genossen steckbrieflich gesucht und 
von den Berliner Kommunisten um-

Dem Bild der friedfertigen Frau tre­
ten jene entgegen, die auch zur Waffe 
griffen. In der Befreiungsarmee der 
jugoslawischen KP, zu der auch die 
„Antifaschistische Frauenfront“ ge­
hörte, waren insgesamt 100 000 weib­
liche Mitglieder. Sie nahmen teil am 
Krieg, erfüllten aber auch solche Auf­
träge wie das „Liquidieren von feind­
lichen Offizieren“ oder das Organisie­
ren von Sabotageakten und Gefäng­
nisausbrüchen.
Als in den Niederlanden fünf Monate 
nach der Besetzung des Landes die 
Beamten sogenannte Ariererklärun­
gen ausfüllen sollten und die ersten 

£ Juden abtransportiert wurden, rea- 
J  gierte die Bevölkerung mit einem Ge- 
2 neralstreik. Der Ausnahmezustand 
*  wurde verhängt, der Widerstand orga- 

nisierte sich. Etwa 25 000 Niederlän- 
£ derinnen waren beteiligt. Das Mäd- 
g chentrio Truus und Freddie Overstee- 
£  gen sowie Hanni Schaft erschossen 
J deutsche Offiziere und Kollabora-o
a teure. Die überwiegende Zahl der 
s  Frauen war aber im unbewaffneten 
ö Widerstand aktiv: Sie versteckten 

Verfolgte, stahlen Formulare, fälsch­
ten Papiere, schrieben und verteilten 
Flugblätter...

Im Gefängnis
Nach ihrer Festnahme kamen die 
Frauen zum Verhör in verschiedene 
Gefängnisse. Zu der Sorge um das ei­
gene Leben kam die Angst um das 
Schicksal der Kinder, die oft in 
Heime gesteckt wurden. Hinter den 
Kerkermauem wurden auch Kinder 
geboren , (wie bei Olga Benario), die 
die „Kriminellen“ nur sechs Monate 
bei sich behalten durften. Nach die­
ser Zeit spielten sich dann furchtbare 
Tragödien ab.
Die Verhöre wurden oft von grauen­
vollen Folterungen begleitet. Da war 
es schwer, durchzuhalten und bei 
Verstand zu bleiben. Die Essensratio- 
(Fortsetzung auf Seite 11)


